
 

 

Geschichte und Entwicklung 
Die meisten Bücher, die ich zum Aufarbeiten auf meinen Arbeitstisch be-
komme, stammen aus dem 19. Jahrhundert. Es sind Werke die über Ge-
nerationen in Familien gelesen oder in Archiven eingelagert und für kom-
mende Generationen erhalten bleiben sollen. Neben Chroniken und Pro-
tokollbücher, finden wir Bibeln, Andachts- und Gebetbücher, so wie viel-
fältige Fach- und Sachbücher, Nachschlagewerke, erste Verlagseinbände 
wie Romane, Koch- und Kinderbücher. Es ist nicht nur ein großes Spekt-
rum an unterschiedlichen Buchtiteln, sondern auch eine ganze Palette 
verschiedener Bucheinbandtechniken.  
Die Ausstattung der Bucheinbände haben sich im Laufe der Jahrhunderte 
geändert. Ein eingebundenes Buch passte sich stets seiner Zeit an, diese 
Entwicklung vollzog sich parallel zu den Neuerungen im Buchdruck. Der 
Wandel vollzog sich von den handgeschriebenen, frühmittelalterlichen 
Prachteinbänden, über die Erfindung des Buchdrucks im 15. Jahrhundert 
bis zu der Schnellpresse und Rollenrotationsmaschine im 19. Jahrhundert, 
zum Offsetdruck und später dem Digitaldruck unserer Tage. 
Im frühen Mittelalter, einschließlich der romanischen Zeit bis etwa zur 
Mitte des 13. Jahrhunderts, etablieren sich die kirchlichen Prachtein-
bände, die sogenannten Goldschmiedeeinbände. In den Schreibstuben 
schreiben die Mönche die Bibel und andere Schriften ab. In den angeglie-
derten Werkstätten wird mit Leder, Samt, Seide, Elfenbein und Metallen 
wie Gold, Silber, Messing oder Emaille gearbeitet. Der Schreiber bindet 
als Abschlussarbeit sein Buch meist selbst ein. Jedes Buch ist ein Unikat, 
die Arbeit oft mehrerer Jahrzehnte.  
Im 15. Jahrhundert ging die Arbeit vom klösterlichen auf den bürgerlichen 
Buchbinder über. Die ersten weltlichen Universitäten entstehen, die Klös-
ter verlieren weitgehend ihr Bildungsmonopol. In den Handelsstädten 
entwickelt sich ein reger Buchverkehr. Nicht nur von Mönchen in den 
Klöstern, sondern auch von Laien werden Bücher schon fast „fabrikmä-
ßig“ von Hand abgeschrieben „kopiert“. Merkmale des gotischen Leder-
einbandes sind die stark betonten Bünde und die Schrägung und Bre-
chung der Deckelkanten. Viele gotische Einbände sind nur durch Streich-
eisenlinien verziert, die meisten aber weisen zahlreiche Blindstempel auf. 
Parallel zu den Holzeckeleinbänden entwickelt sich im Mittelalter eine ei-
genständige Buchform die Kopert. Sie findet vom 9. bis ins 16. Jahrhun-
dert Verwendung. Schätzungen gehen von einem Anteil am Gesamtein- 
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bandschaffen dieser Zeit von bis zu 20 % aus1. Da sich der weiche Einband 
eines Koperts nicht für das Einstellen in ein Bücherregal eignet, werden 
sie später meist umgebunden und durch neue, stabilere Einbände ersetzt. 
Es sind nur noch wenige originale Exemplare erhalten.  
Durch die Erfindung des Buchdrucks durch Johannes Gutenberg um 1450 
verändert sich wiederum die Buchproduktion. Während in früheren Jah-
ren durch das Abschreiben immer nur ein Buch hergestellt werden 
konnte, werden jetzt in der Buchdruckerpresse hunderte von Exemplaren 
eines Buches gedruckt. Bewegt sich die Auflage in der 2. Hälfte des 15. 
Jahrhundert noch zwischen etwa 200 und 1800, so steigt sie im Laufe des 
16. Jahrhunderts auf durchschnittlich 1000 bis 3000 Exemplare je nach 
Ausgabe an2.  
Buchdruck und Buchbinderei werden bürgerliches Gewerbe, es entwi-
ckeln sich die ersten Zünfte mit Ihren Zunftordnungen. Der gotische Le-
dereinband bleibt bestehen, die Verzierungsarbeiten jedoch durch die 
Rollenprägungen und Plattenstempel einfacher. Es entstehen die ersten 
Halbbände, bei den der Rücken mit Leder überzogen und die Holzdeckel 
sichtbar bleiben. 
In der Folgezeit bringt jedes Jahrhundert, ja jedes Jahrzehnt eine Steige-
rung der Buchproduktion und somit zur Folge eine Vereinfachung des 
Bucheinbandes mit sich. Das 16. Jahrhundert bringt die Schweinslederein-
bände mit Blindprägung, das 17. Jahrhundert die glatten blanken Perga-
ment- oder Schweinsledereinbände ohne größere Verzierung des Buch-
deckels mit sich. Im 18. Jahrhundert werden die Halbfranzbände geläufig, 
bei denen der Buchrücken und die Ecken mit Leder überzogen werden 
und die Buchdeckel mit Buntpapieren. Es entsteht der ganz, mit Papier 
überzogene, Pappband und die noch einfacheren Kartonageneinbände 
mit Umschlägen aus dünner Pappe, Karton oder Papier.  
Das Leben und Arbeiten ist im 19. Jahrhundert noch stark von den Zünften 
geprägt. Eine Zunftzugehörigkeit, die Meisterschaft und Bürgertum, sind 
die unabdingbaren Voraussetzungen für die Führung einer Buchbinderei. 
Die Beibehaltung der strengen Gebräuche und die strikten Regeln inner-
halb der Zunft blockieren auch die weitere Entwicklung des Handwerks3.  

 
1 https://de.wikipedia.org/wiki/Kopert#Geschichte (17.03.2024) 
2 Roemer, Dr. A. M.: Gutenberg-Dokumentation Information B 2,  
Konzeption Dr. M. K. Wustrack (1987), Gutenberg-Museum Mainz (Faltblatt 4. Seite) 
3 Biesalski, Ernst-Peter: Gebunden in der Dampfbuchbinderei - Buchbinden im Wandel des  
19. Jahrhunderts (Herausgeber Herzog August Bibliothek, Wolfenbüttel, 1994)  
Harrassowitz Verlag Wiesbaden (Seite 61) 



 

 

 

 

 

  



 

 

Die Einführung rationeller Arbeitsweisen und der Einsatz von technischen 
Geräten und Maschinen wird zunächst abgelehnt. Dies führt dazu, dass 
die Buchbinderei noch weit bis ins 19. Jahrhundert hinein, reines Hand-
werk ist, dessen Arbeitsabläufe und die Gerätschaft seit dem 17. Jahrhun-
dert nahezu unverändert bleiben. 
Zu Beginn des 19. Jahrhundert ist das Buchbinderhandwerk zwar geach-
tet, aber es fehlt an Aufträgen. Die meisten Bücher kommen ungebunden 
oder leicht broschiert als Interimseinband auf den Markt. Schöne mit Le-
der eingebundene Bücher sind nur noch recht selten. Es war dem Käufer 
überlassen, sein erworbenes Buch nach seinen Wünschen einbinden oder 
es ungebunden, broschiert aufzubewahren. Das zwang viele Buchbinder 
das Angebot zu erweitern, indem sie auch Schachteln, Futterale, Bilder-
rahmen und Lampenschirme herstellten4.  
Der Buchmarkt verändert sich ab den 1820er Jahren. Es gibt einen wach-
senden Bedarf an Büchern und Gedruckten, das Lesebedürfnis der Bevöl-
kerung nimmt zu. Dazu kommen die technischen Neuerungen in der 
Drucktechnik und Papierherstellung. Friedrich Koenig revolutionierte mit 
der von ihm erfundenen Schnellpresse nach dem Prinzip der rotierenden 
Zylinder das seit Gutenberg herrschende Druckprinzip des flächigen Tie-
geldrucks. 1811 erhielt Koenig hierfür das Patent. Louis Robert erfindet 
1799 die Endlospapiermaschine. Dem sächsische „Tüftler“ und Weber 
Gottlob Keller gelingt 1844 das erste „Holzschliffpapier“. Jetzt kann preis-
wert Papier hergestellt und bedruckt werden. Zeitungen, Zeitschriften 
und Bücher werden aufgrund niedrigerer Produktionskosten für die 
breite Bevölkerung erschwinglich. Die Buchbinder geraten hier ins Hinter-
treffen. Die hohen Auflagen der gedruckten Bücher können nicht alle ein-
heitlich und preiswert eingebunden werden. Die vorhandenen Strukturen 
der einfachen Handwerksbetriebe können diese Nachfrage nicht mehr 
bewältigen. Gleichzeitig geht das Interesse am individuell angefertigten 
Bucheinband zurück5. So entwickeln sich die Manufakturen und Groß-
buchbindereien, in denen nach und nach eine Arbeitsteilung vorgenom-
men wird. Ihre Entstehung wird begünstigt durch die Aufhebung des 
Zunftzwanges und der Einführung der Gewerbefreiheit. Einzelne Arbeits-  

 
4 Biesalski, Ernst-Peter: Gebunden in der Dampfbuchbinderei - Buchbinden im Wandel des  
19. Jahrhunderts, (Herausgeber Herzog August Bibliothek, Wolfenbüttel, 1994)  
Harrassowitz Verlag Wiesbaden (Seite 61) 
5 Biesalski, Ernst-Peter:Gebunden in der Dampfbuchbinderei - Buchbinden im Wandel des  
19. Jahrhunderts, (Herausgeber Herzog August Bibliothek, Wolfenbüttel, 1994)  
Harrassowitz Verlag Wiesbaden (Seite 62) 



 

 

 

 

 

 

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

 
Buchbinderei - Werkstattansich 

Lithographie aus Gailer „Neuer Orbis Pictus“, 1833 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Der Buchbinder 
Aquatinta, Prag um 1820 

  



 

 

schritte wie falzen, heften, schneiden und die Buchdeckenherstellung wer-
den aufgeteilt und mechanisiert. Eine weitere Steigerung der Produktion 
ergibt sich durch die Einsetzung von preiswerten Bucheinbandmaterial, 
es entwickelt sich der Gewebeeinband. Sein Ursprung wird dem engli-
schen Verleger William Pickering zugeschrieben. Einer seiner Buchbinder 
Archibald Leighton entwickelt um 1823 ein mehr oder weniger leimun-
durchlässiges Gewebe, das Kaliko, ein billiger und haltbarer Bucheinband-
stoff6. Kaliko wird dann ab 1836 in der Fabrik von Thomas Hughes in Eng-
land produziert7, um 1840 in Deutschland eingeführt. Seit den 1850er Jah-
ren wird Kaliko im großen Stil verarbeitet und so zum dominieren Ein-
bandstoff des 19. Jahrhunderts. Es ist eine der wesentlichen Vorausset-
zung für die Industrialisierung der Buchbinderei. Der Gewebeeinband löst 
die einfachen Papierkartonagen ab, die sich nicht als zweckmäßig erwie-
sen, da sie bald sehr unansehnlich wurden und bei häufigerem Gebrauch 
in die einzelnen Lagen zerfielen.  
Mit dem Entstehen der „Dampfbuchbinderei“ Ende des 19. Jahrhundert 
verstärkt sich erneut die Mechanisierung und somit die Arbeitsteilung. 
Kannte man früher nur den Buchbindergesellen der alle Arbeitsschritte 
beherrschte, gibt es ab Mitte des 19. Jahrhunderts Betriebshelfer, die als 
Falzerinnen, Kollationierer, Hefterinnen, Beschneider, Abpresser, De-
ckenmacher, Pressvergolder, Pappenzuschneider, Fertigmacher usw. ein-
gesetzt werden konnten. Jeder noch so kleine Arbeitsschritt wurde von 
Personen ausgeführt, die Tag für Tag nichts anderes machten und so 
große Fertigkeiten erlangten8. 
 
Das Buch im 19. Jahrhundert 
Wie sieht die Arbeit eines Buchbinders in den früheren Jahrhunderten 
aus. Bildliche Darstellungen und alte Fachbücher vermitteln uns einen 
kleinen Einblick. Wie wir auf alten Stichen erkennen, wird mit einfachem 
Gerät und Werkzeug gearbeitet, die heute noch in jeder Handbuchbinde-
rei zu finden sind.  
Die besten Lehrmeister sind jedoch die alten Bücher selbst, hier können 
beim vorsichtigen Zerlegen die Arbeitsschritte anschaulich „rückwärts“ 
vollzogen werden.      (Seite 7 – 13) 

 
6 https://special-collections.wp.st-andrews.ac.uk/2016/09/01/victorian-cloth-bindings-week-
2-grains/ (10.03.2023),  
7 https://de.wikipedia.org/wiki/Kaliko#Herstellung_und_Geschichte (17.03.2024)  
8 Helwig, Hellmut: DAS DEUTSCHE BUCHBINDERHANDWERK  
Anton Hirsemann Verlag Stuttgart (1965), (Seite 234) 

https://special-collections.wp.st-andrews.ac.uk/2016/09/01/victorian-cloth-bindings-week-2-grains/
https://special-collections.wp.st-andrews.ac.uk/2016/09/01/victorian-cloth-bindings-week-2-grains/


 

 

Tafel 10) 

Heften auf eingesägte Bünde 
 
 

h) „Fuchsschwanz“ 

 
 
 
 
 
 
 
 
 

g) eingepresster Buchblock in einer Handpresse 
i) Vorsatzlagen werden zum Buchbloch gelegt 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
j) aufgespannte Heftlade mit Heftbünden 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

k) Prinzip der Wechselstichheftung (hier auf Heftung auf Bänder) 

 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
  



 

 

 . . . Heftung, anderseits auch die zeitaufwendigste. Der Heftfaden wird 
bei einem Doppelbund zwischen den beiden Schnüren nach außen gesto-
chen, er umschlingt beide Schnüre mit einem „Achter“ und wird mittig 
wieder ins Buch zurückgeführt (a).  
Eine weitere Heftung ist das „Heften auf Band“, die zunächst hauptsäch-
lich für bei Noten und Schreibbüchern angewendet wird (e). Das Band bie-
tet vor allem die Möglichkeit ganz flachen Aufschlagens an jeder beliebi-
gen Stelle, während die Schnur ihrer Dicke wegen dem flachen Öffnen Wi-
derstand entgegensetzt9. Die Heftung auf Band ist die einzige Heftung auf 
Bünde, die mit der Fadenheftmaschine hergestellt werden kann.  
 

Heften auf eingesägte Bünde 
Bei dieser Heftung liegen die Heftbünde im Rücken versenkt, es entsteht 
ein glatter Buchrücken. Der gut gepresste Buchblock wird, ohne die bei-
den Vorsatzlagen, in eine Klotz- oder Handpresse eingesetzt. Die beiden 
Pressbretter stehen am Falz ca. 5mm zurück (g). Die Bünde werden auf-
gezeichnet und anschließend 2 bis 3 mm tief in den Buchblockrücken ein-
gesägt (g). Die Einschnitte sind so berechnet, dass die Heftkordel bequem 
Platz findet. Die Fitzbünde werden etwas schwächer eingesägt. In den 
Handwerksbetrieben wird eine gewöhnliche Handsäge, wie der Fuchs-
schwanz (h), verwendet. Für die Massenproduktion kommt ab 1864 eine 
Buchrückeneinsägemaschine10. auf den Markt, die mit mehreren auf ei-
ner Welle montierten Kreissägeblätter arbeitet Die beiden Vorsatzlagen 
werden wieder zum Buchblock gelegt (i) und die Sägemarkierungen hier 
nur leicht angerissen.  
Zum Heften wird neben der Heftlade (j), eine Bündeschnur, Heftnadeln, 
Zwirn und Wachs benötigt. Die Heftschnüre werden so aufgespannt, dass 
sie später in den eingesägten Rillen liegen. Es wird vom Schlussbogen zum 
Titelbogen geheftet. Die linke Hand befindet sich beim Heften im Bogen, 
während die rechte Hand außen bleibt. So wechselt die Heftnadel stets 
von der einen in die andere Hand. Die Fadenführung lässt sich gut auf 
Skizze (d) erkennen. Am Ende jeder Heftlage wird der Faden verfitzt (ff) 
bevor er in die nächste Lage eintritt. Die Heftung wird meist als Wechsel-
stichheftung ausgeführt. Bei dünneren . . .              (Seite 28 und 29) 

 
9 Schreiber, Heinrich: Einführung in die Einbandkunde (1932),  
Verlag Karl W. Hirsemann, Leipzig (Seite 64) 
10 Biesalski, Ernst-Peter: Gebunden in der Dampfbuchbinderei - Buchbinden im Wandel des 
19. Jahrhunderts (Herausgeber Herzog August Bibliothek, Wolfenbüttel 1994)  
Harrassowitz Verlag Wiesbaden (Seite 71)                                               



 

 

Tafel 40) 

Gewebeeinbände 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

 
Foto 53) Andachtsbuch, Ende des 19. Jahrhunderts (holzhaltiges Papier) 

Einband: violetter Samt, mit acht Buchecken, 
Ganzmetallschließe, zusätzliches Eignerwappen auf Vorderdeckel 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

Foto 54) Little Woman (1868/1869) 

Verlegereinbände (England?) um 1870 
rotbraunes Kaliko-Gewebe, Goldprägung 
Heftung auf eingesägte Bünde,  
einfaches vorgeklebtes Vorsatz, einseitig braun gefärbt  

 

 

 

  



 

 

 . . . lohgegerbten Lederbucheinbänden, auftritt. Dabei übersäuert das 
gegerbte Leder unter Einfluss von Schwefeldioxid in feuchter Luft, was vor 
allem in früheren Zeiten durch die Gasbeleuchtung begünstigt wurde. Das 
Schwefeldioxid wird in Schwefelsäure umgewandelt. Diese greift das Le-
der an und pulverisiert die Oberfläche. Der Schaden ist irreversibel.11 
 

Der Gewebeeinband 
„In neuerer Zeit begünstigt durch die Fortschritte in der Fabrikation der 
gepressten Leinwand ist deren Verbreitung so gewöhnlich geworden, daß 
die meisten Pappbände (streng genommen ist der Leinwandband auch ein 
Pappband) theils halb, theils ganz mit Leinwand überzogen werden.“ 12 
Das 19. Jahrhundert wird im Allgemeinen von einer schnellen voran-
schreitenden Industrialisierung geprägt, die auch die Produktion von 
Druckwerken und Büchern beeinflusst. Die Nachfrage nach bereits fertig 
eingebundenen Büchern nimmt zu. Herkömmliche Buchbindereien kön-
nen diesem nicht mehr gerecht werden, da die Preise niedrig gehalten 
und in relativ kurzer Zeit eine große Menge Gebrauchseinbände herge-
stellt werden müssen. Es entwickelt sich der Verlagseinband, die Bücher 
werden im Auftrag eines Verlags oder Verlegers serienmäßig hergestellt. 
Ab jetzt beginnt die industrielle Buchproduktion. Begünstig wird diese 
Entwicklung durch das in England erfunden „Kaliko“ ein appretiertes 
Baumwollgewebe, dass in vielen Prägungen und Farben auf den Markt 
kommt. Kaliko tritt bald an die Stelle von Leder- und Pergament. Es ist 
nicht nur wesentlich einfacher zu verarbeiten, sondern auch preisgünsti-
ger. 
Vor dem 19. Jahrhundert spielen textile Einbände nur eine untergeord-
nete Rolle. Bei mittelalterlichen Prachteinbänden wird Gewebe als Unter-
lage für die kunstvollen Platten aus Edelmetall- oder Elfenbein verwen-
det. Vereinzelt kommen im 16. bis 18. Jahrhundert in England bestickte 
Seideneinbände auf, die bei kleinen Buchformaten wie Stundenbücher 
und Andachtsbücher äußerst beliebt sind. Leinen wird nur zum Hinterkle-
ben des Buchrückens benötigt. Um 1840 wird Kaliko in Deutschland ein-
geführt. Seit den 1850er Jahren wird es im großen Stil verarbeitet und so 
zum dominierenden Einbandstoff der Zeit. Es ist ein feines, sehr dichtes, 
appretiertes Baumwollgewebe, dessen Vorderseite zusätzlich nach-  

 
11 https://www.leder-info.de/index.php/Roter_Zerfall (12.03.2022) 
12 Thon, Christian Friedrich Gottlieb: Die Kunst Bücher zu binden - Die Buchbinderei in allen 
ihren Teilen, Nachdruck der Ausgabe von 1865, Verlag Hansedruck (2017), (Seite338) 

https://www.leder-info.de/index.php/Pflanzengerbung
https://www.leder-info.de/index.php/Bucheinband
https://www.leder-info.de/index.php/Gerbung
https://www.leder-info.de/index.php/Leder
https://www.leder-info.de/index.php/Roter_Zerfall


 

 

Tafel 41) 

Halbleineneinband 19. Jahrhundert 
(nur mit einer Rückeneinlage) 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

a) Buchdeckel sind am   c) Leinenecken 
     Flügelfalz angesetzt      zuschneiden 
b) Rückenbreite wird   d) anlegen und 
    ausgemessen    e) einschlagen 

 
   

       
      
 
      

     
   

 
f) Rückeneinlage am    g) Leinenrücken anleimen 
    Buchrücken auf         mittig auflegen auf Deckel her- 
    einer Hülse fixiert         unterschlagen und in Falz reiben 
e) Leinenecken sind         
    bereits angebracht 
 

     
h) Einschlag am Buch 
    direkt einschlagen 

 
 
 
 
 
 
 

i) Halbleineneinband wird  
    mit Papier überzogen, 
    die Leinenecken dabei 
    ausgespart 
 

 

 

 
  



 

 

nachappretiert wird. Es ist entweder glatt kalandert oder besitzt ein, mit 
Walzen aufgeprägtes Muster, meist eine charakteristische Ledernarbung. 
Die Gewebestruktur soll hiermit verschleiert werden, ein unpopuläres 
Merkmal der frühen Gewebeeinbände. Die Appretur auf Stärkebasis ver-
hindert, dass der Leim durchschlägt. Verarbeitet wird es mit dünnem 
Leim. Ende des Jahrhunderts kommen verbesserte Einbandgewebe, wie 
das aus England stammende Buckram, auf den Markt. 
In der Sortimentsbuchbinderei setzt sich der Halbleineneinband als Bibli-
othekseinband durch. Der herkömmliche, billige Pappband wird durch 
Halb- bzw. Ganzgewebeeinbände zurückgedrängt. Strenggenommen 
müssten die Gewebeeinbände wie Pappband eingebunden werden, es 
bürgert sich jedoch ein, dass der „gebrochene Rücken“ (Schlussrücken) 
durch eine einfache Rückeneinlage (Einlagerücken) ersetzt wird.  
„Obwohl viele Buchbinder bei derartigen Büchern den Schlußrücken gänz-
lich weglassen und behaupten, daß das Kaliko genug Halt besitze, um die 
Verbindung zwischen Einlagerücken und Deckel hinlänglich zu sichern, 
theile ich doch diese Ansicht keineswegs, indem ich den Halt, welchen die 
gepreßte Leinwand allein giebt, durchaus nicht für genügend erachte.“13 
Für ein einfachen Halbleineneinband werden die Buchdeckel auf dem Flü-
gelfalz angesetzt, fixiert (a). Nach dem Formieren der Buchdeckel schnei-
det man die Rückeneinlage aus Schrenz- oder Aktendeckel zu. Die Höhe 
entspricht der Höhe der Buchdeckel, in der Breite wird der Rücken ausge-
messen (b), das ermittelte Maß den Karton übertragen und zugeschnit-
ten. 
Das Gewebe für den Buchrücken wird ausgemessen und zugeschnitten. 
Zu der Höhe der Buchdeckel wird 3cm für den Einschlag und in der Breite 
ca. 6cm bis 8cm zur Rückeneinlagebreite hinzugerechnet.  
Für die verstärkten Ecken wird ein Gewebeband ca. 2,5cm breit und ca. 
27cm lang zugeschnitten. Aus ihm schneidet man nach dem Anleimen mit 
der Schere vier trapezförmige Ecken ab (c). Diese Ecken legt man gleich-
schenkelig an (d), oben soll etwas mehr als die Pappenstärke heraus-
schauen. Den ersten Schenkel schlägt man an der Ober- bzw. Unterkante 
um, kneift mit dem Fingernagel die Ecke ein und schlägt anschließend den 
zweiten Schenkel an der Vorderkante ein (e). Mit dem Falzbein wird die 
Gewebeecke noch nachgearbeitet. Etwas schwieriger erweist sich das 
Überziehen des Buchrückens. .                                      (Seite 76 - 79) 

 
13 Thon, Christian Friedrich Gottlieb: Die Kunst Bücher zu binden - Die Buchbinderei in allen 
ihren Teilen, Nachdruck der Ausgabe von 1865, Verlag Hansedruck (2017), (Seite338) 


